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Lesepredigt
29. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (18. Oktober 2020)
L1: Jes 45,1.4-6
Aps: 96
L2: 1 Thess 1,1-5b
Ev: Mt 22,15-21

Es gibt ein Land im Fernen Osten, Bhutan, da steht in der Verfassung: „Das Glück des Menschen ist das Ziel des Staates.“ Reisende, die dieses Land besucht haben, berichten, es sei durchaus etwas zu spüren dort von dieser positiven Lebenseinstellung, von dieser Suche nach Glück, von dieser Wertschätzung des Guten. Liegt es daran, dass dort der Buddhismus Staatsreligion ist und dass diese Philosophie Friedfertigkeit, Geduld und Harmonie lehrt? Vermutlich haben die Menschen dort auch ihre Sorgen, Schmerzen, Aggressionen und dunkle Seiten. Vermutlich machen die politisch Verantwortlichen in diesem Land auch nicht alles immer nur richtig. Das Paradies gibt es nirgendwo auf dieser Welt und wir Menschen können nicht immer nur gut sein. Aber dieser Artikel in der Verfassung klingt doch bestechend einfach und einleuchtend: „Das Glück des Menschen ist das Ziel des Staates.“

Ist es das, was Jesus mit seinem Grundsatz gemeint hat: „Gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört und gebt Gott, was Gott gehört!“? Gott und Kaiser, Religion und Politik, Kirche und Staat sind im Laufe der Menschheitsgeschichte öfter mal aneinandergeraten, bisweilen sogar in massiven Konflikten bis hin zu tödlicher Bedrohung. Jesus und seine Zeitgenossen haben diese Konflikte grausam miterlebt. Das römische Weltreich hat das kleine Israel am Rande der damaligen Welt besetzt, brutal unterdrückt und ausgebeutet. Politisch war das eine Katastro​phe! Religiös noch viel mehr! Der Glaube an jahwe, den einzigen Gott, bekam Konkurrenz durch die vielen römischen Götter und vor allem durch den Kaiser, der sich als Gott verehren ließ. Der Tempel, das heiligste Heiligtum, wurde entehrt. Auf dem römischen Geld war das Bild des Gott-Kaisers zu sehen. Damit sollten im Tempel die Steuern bezahlt werden, wo es doch vom Glauben verboten war, einen fremden Gott zu haben, oder sich ein Bild von Gott zu machen. Hier prallen Politik und Religion mit tödlicher Wucht aufeinander. Was tun?

Die Dinge sind, wie sie sind. Wir müssen uns mit den Tatsachen des Lebens auseinander​setzen, ob sie uns passen oder nicht. Auch Jesus kam um diesen Konflikt nicht herum. Soll man den Kampf wagen und bis zum tödlichen Ende durchfechten? Soll man „Klein beigeben“, seine Grundsätze verraten, sich irgendwie durchmogeln? Soll man Kompromisse suchen, Lösungen vorschlagen, seine Überzeugungen wechseln, oder sie weiterentwickeln? Da gibt es keine Patentrezepte für alle Fälle: Was in dem einen Fall gut ist, kann im anderen Fall ein Verrat oder eine Katastrophe sein. Jedenfalls hätte der Appell Jesu an den Kaiser, er solle doch für das Glück seiner Bürger sich einsetzen, diesen nicht sonderlich beeindruckt. Andererseits wäre Jesu Aufruf zum Widerstand, zur Revolution, glatter Selbstmord geworden. Wo geht ein brauchbarer Weg durch diesen gefährlichen Konflikt?

„Gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört!“ Ihm gehört dieses Geld mit seinem Bild darauf. Geld ist wichtig, aber längst nicht alles. Geld ist Macht. Der Kaiser hat Macht, fast All-Macht. Aber nur fast! Mit Geld kann man sich keine Liebe kaufen, kein ehrliches Glück und kein ewiges Leben. 

Wer unheilbar krank ist und zutiefst verzweifelt, dem nützt sein Geld auch nicht mehr viel. Der Kaiser liegt eines Tages im Grab und mit ihm seine Macht, die zur Ohn-Macht für ihn wird. Kein Mensch, auch der Kaiser nicht, ist Herr über das Leben, über die Liebe, über den Sinn. Alles Menschliche ist vorläufig, zerbrechlich, vergänglich. Also gib dem Kaiser nichts was ewig, was liebevoll und sinnvoll ist. Gib ihm nicht dein Herz, deinen Glauben, deine Liebe. Er verdient es nicht, er kann damit nicht umgehen, er gibt dir nichts Gutes zurück. Behandle den Kaiser nicht als Herrgott und das Vorläufige nicht als Wert von Ewigkeit.

„Gebt Gott, was Gott gehört!“ Wer Gott ernstnimmt und die Liebe als das Wichtigste im Leben ansieht, der gewinnt eine gewisse Leichtigkeit in den Problemen und Kraft in seinen Sorgen. Alles Irdische vergeht, kein Machthaber hat ewigen Bestand, alles Geld verliert einmal seinen Wert. Was bleibt, wenn alles vergeht? Es bleibt die Liebe, die wir in die Welt gebracht haben. Es bleibt die Hoffnung, die wir geweckt haben. Es bleibt das Glück, das wir anderen Menschen bereitet haben. Es bleibt das Gefühl, sinnvoll gelebt zu haben. „Dafür kann ich mir auch nichts kaufen!“ Nur ein dummer Mensch redet so, denn er nimmt den Kaiser wichtiger als Gott und er traut dem Geld mehr Wert und tieferen Sinn zu als der Liebe. Das Eine tun und vor allem das Andere nicht lassen: Das ist ein kluges Leben und stimmiger Glaube. Den Kaiser, die Welt, Geld und Gut respektieren, Gott aber aus ganzem Herzen lieben: Das ist die wichtigste Wahl, der beste Weg.

Edwin Erhard, Pfr. i. R. 

